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"Rieirnisch"
heiBt ja:
begrenzt
Rom.
Dagegen
bedeutet
"kntholisch":
user alle
Grenzen
hinweg,
weltweit.

Reimi
Katholisch? Ja. 	 nm

Es ist kaum bekannt, daB es die Alternative "katho-
lisch, aber nicht rOmisch" seit mehr als 120 Jahren
real gibt. Kaum bekannt ist namlich die altkatholi-
sche Kirche. Ihr geringer Bekanntheitsgrad ist eine
weitere Bestatigung dessen, was ich mit dem Wort-
monstrum "religionsunterrichtgeschadigt" zu be-
zeichnen pflege. Denn wenigstens im Sekundarreli-
gionsunterricht mtifite von der altkatholischen Kir-
che geredet werden. Sie ist namlich die
Gemeinschaft jener Katholiken, die im Jahre 1871
die papstliche Unfehlbarkeits- und Rechtsprimat-
wende des ersten Vatikanischen Konzils nicht mit-
machten. Ihretwegen spricht man im deutschen
Sprachraum nicht einfach von "katholisch", sondern
von "r.-k.", gleichbedeutend mit "rOmisch-katho-
lisch". Der Widerspruch zu den Dogmen der papstli-
chen Unfehlbarkeit und des papstlichen Jurisdik-
tionsprimats kam ja in der Hauptsache aus Deutsch-
land. Durch unsere Gewohnung an das "r.-k."
nehmen wir gar nicht mehr wahr, daB "n5misch-ka-
tholisch" das Paradebeispiel fur die Unvereinbarkeit
zweier Ausdriicke ist. "Rennisch" heiBt ja: begrenzt
auf Rom. Dagegen bedeutet "katholisch": fiber alle
Grenzen hinweg, weltweit. Rom stand zwar einmal
fin die gauze Welt. Das war zur Zeit des »Imperium
Romanumg. Von einer Neuauflage des rOmischen
Weltimperiums ging noch einmal die Rede im "Hei-
ligen ROmischen Reich Deutscher Nation". Langst
ist dieser Traum ausgetraumt. Rom ist defmitiv nicht
mehr "die Welt". Daran andert auch ein urn die Welt
jettender Papst gar nichts. Seit Jahren sind seine "Pa-
storalreisen" rund um den Globus keine Sensationen
mehr. Inuner titer fragen katholische Christen kri-
tisch, warum der Bischof von Rom sich nicht um sei-
ne eigene Diazese kiinunert. Eirenaios (+202), Bi-
schof von Lyon, konnte noch behaupten die Kirche
von Rom sei "Vorsteherin des Liebesbundes". Das
ist die Kirche von Rom schon seit Jahrhunderten
nicht mehr. Durch die vielen Missetaten ihrer Bi-
schOfe ist die nimische Kirche des Rechts auf jenen
Ehrentitel, der zu Beginn des dritten Jahrhunderts
vielleicht angemessen war, verlustig gegangen.

Warum das halbherzige "Ja, aber ", weder unein-
geschranktes "Ja" noch totales "Nein" zur katholi-
schen Kirche?

Einerseits gehort "katholisch" zu "christlich". Histo-
risch gut belegt ist der Versuch das Vertrauen in den
Lebensweg des Jesus den nichtjadisch en VOlkernna-
hezubringen. Darin hat ein gewisser Saul aus Tarsus,
ein Mann zwischen der jiidischen und der nichtjüdi-
schen Welt, sein Lebenswerk gesehen. Saul, durch
seine Mutter Jude und durch seinen Vater nimischer
Staatsbinger, wuBte urn die vielen nichtjiidischen
Sympathisanten, die sich Sabbat fair Sabbat in den
Synagogen einfanden. Ihnen wollte er helfen. Wie

eine Pauluslegende erzãhlt, die in der Apostelge-
schichte iiberliefert 1st: "In Troas hatte Paulus einen
Traum: Ein Mazedonier stand vor ihm, bat ihn und
sagte: Komm heriiber nach Mazedonien und hilf
uns." (Apg 16,9) Wir sollten heute wissen, daB Pau-
lus genau so wenig eine neue Religion griinden woll-
te wie Jesus das im Sinn hatte. Dem lag daran, dem
alten Bund Israels mit seinem Bundesgott wieder
Geltung zu verschaffen Und zwar, genau wie die Pro-
pheten vor ihm, wollte er seinen jiidischen Zeitge-
nossen die Vorliebe des Bundesgottes IHWH fur die
Zukurzgekommenen wieder ins Gedachtnis nifen.
Nicht so sehr nach Art der Gelehrten durch tiefgriin-
dige Analysen der Heiligen Schriften, als vielmehr
durch die Praxis. Da fiir, daB diese Praxis ihn auch hin
und wieder mit Nichtjuden zusammenbrachte, gibt
es in den Evangelien mehr als einen Hinweis. Auch
daftir, daB er anfangs sich nur "zu den verlorenen
Schafen Israels gesandt spiirte", und Nichtjuden da-
bei manchmal rude behandelte. Spater jedoch lernte
er, daB auch Nichtjuden Kinder des gleichen Vaters
sind wie die Juden. Doch damit hat er auch nichts
Neues in den Glauben seiner Viler eingefuhrt. Der
Glaube Israels war von Anbeginn universal a ngelegt.
DaB wir Christen das nicht wissen, liegt einmal mehr
an unserer Unkenntnis der jiidischen Bibel. Und zum
zweiten liegt es an der religionsunterrichtgeschadig-
ten Vorstellung, die wir vom "auserwahlten" Volk
haben. Das kleine Israel ist aufs "Katholischsein" a n-
gelegt.

Andrerseits meldet es keinen Herrschaftsanspruch
fiber alle Volker an. Darin konnte Israel weder mit
Agypten, noch mit Assy Tien, Babylon oder Rom kon-
kurrieren. Dennoch einen Dienst konnte es alien Na-
tionen leisten: die Arithmetik seines Bundesgottes
vermitteln, nach der "Erste Letzte sein werden und
Letzte Erste"; oder die Soziologie seines Bundesgot-
tes vermitteln, nach der die GroBen, die Starken, die
Schanen, die Intelligenten, die Reichen kein Recht
haben die Kleinen, die Schwachen, die Buckligen,
die Dummen, die Armen auszubeuten, sondern die
unbedingte Pflicht, sie als gleichberechtigte Schwe-
stern und Briider zu behandeln; oder zu vermitteln,
daB die Verehrung ihres Gottes nicht in Kathedralen
zu zelebrieren ist, sondem in den Schlupflfichern der
Obdachlosen, an den leeren Tischen der Hungrigen,
in den Kazetten der Entrechteten, an den La gern der
Kranken, so wie wir es in den Kapiteln flinf und fiinf-
undzwanzig bei Mattaus nachlesen und aus den Un-
ge reimtheiten der Gesellschaft des zwanzigsten Jahr-
hunderts weiterentwickeln kOnnen. Vor einer katho-
lischen, weltweiten Kirche, die sich auf ihre
jildischen Wurzel n besanne, brauchte kein moderner
Menscb mehr Angst zu haben.
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Es scheint
paradox, aber

genau diese
Majoritht, die
auf sbmtliche

papstlichen
Ermah-

nungen und
bischOflichen

Hirtenworte
pfeift, wird

von den
BischOfen

hofiert.
Warum wohi?

Doch eine katholische Kirche, die den Weg des Na-
zareners ginge, gibt es nicht. Sie wurde keine politi-
schen Anspruche stellen, wurde keine Konkordate
mehr schlieBen, wurde ihre Nuntien znriickrufen, da
Nuntiaturen gegen das Grundgesetzjeder Kirche ver-
stoBen. In der such jetzt noch von alien Kirchen als
normativ angesehenen Weisung hat der Mann, auf
den sich alle Kirchen berufen, vor der Weltrnacht sei-
ner Tage behauptet, sein Reich sei nicht von dieser
Welt. Pilatus Mite keine Angst urn das romische
Weltreich haben miissen. So muBte kein einziger

,
 Po-

litiker, gleich welcher Schattierung, noch Angst vor
politischen Machenschaften der Kirchenherren ha-
ben. Schon allein deshalb, well es in einer wirklich
christlichen und deshalb geschwisterlichen Kirche
gar keine Kirchenherren mehr gibe. Nur - leider gibt
es diese katholische Kirche noch immer nicht. Auch
die Altkatholische hat wieder ihre Hierarchic, wenn-
gleich altkatholische Gemeinden synodal geleitet
werden. Sollen christliche Kirchen mit einer welt-
weiten Aufgabe fur immer Utopie bleiben?

Ja, aber als bedingtes Ja zur katholischen Kirche,
weil es christlichen Glauben ohne Gemeinschaft
Gleichgesinnter gar nicht geben kann. Man mag das
Wort Kirche nun mogen oder nicht, es ist zwar dutch
die Geschichte der europaischen Kirchen stark vor-
belastet, dennoch ist es ein Wort, welches schon das
alte Volk Israel bezeichnete, in dessen Spuren jedes
Volk Gottes geht. Das Wort "katholisch" ist gleicher-
maBen vorbelastet. Es weckt die Angst, jede katholi-
sche Gemeinschaft, jede Gemeinschaft, die glaubt
weltweit eine Botschaft verkfinden zu miissen, wolle
such die Weltherrscha ft. Es ist Behr schwer, Men-
schen, Politikern, Nichtchristen diese Angst zu neh-
men. Gebranntes Kind scheut bekanntlich das Feuer.

Warum das klare, uneingeschrankte "Nein" zur
schen Kirche?

Es ist schon hervorgehoben worden, daB "rtimisch"
geographisch-politisch im Widerspruch steht zu "ka-
tholisch". Dartiber hinaus rnOchte die rOmische Kir-
che die ihr eigenen Glaubens- und Sittenvorstellun-
gen weltweit exportieren. Unter die ihr eigenen, nicht
von alien Christen geteilten Glaubensvorstellungen
sind zu rechnen die Dogmen von der ohne Eibsiinde
empfangenen Mutter Jesu (verkiindet 1854) sowie
deren leibliche Aufnahme in den Himmel (verkiindet
1950), desgleichen das Doppeldogma von der Un-
fehlbarkeit und dem Jurisdiktionsprimat des rtimi-
schen Bischofs (definiert auf dem 1. Vatikanischen
Konzil 1871). Besonders das Dogma vom Jurisdik-
tionsprimat, welches den Bischof von Rom zum Ein-
greifen in das Eigenlebenjeder Einzelkirche ermich-
tigt, ohne daB dagegen Widerspruch erhoben werden
kann, ist an sich verhangnisvoll, verstiiBt gegen die
von Jesus als Grundprinzip christlichen Zusammen-
lebens verkundete Geschwisterlichkeit, und 1st nicht
vereinbar mit dem vom zweiten Vatikanischen Kon-
zil formulierten Grundsatz der Kollegialitit. Dartiber
hinaus neigt es zur Ausweitung, wie die jungste Ge-
schichte (in der Hauptsache die Bischofsemennun-
gen gegen den Willen der Ortskirchen) beweist. Va-
tikanische Behiirden miichten die Unfehlbarkeit der
Enzyklyka "Humane Vitae" definiert sehen. Wie
lange wird Johannes Paul II. der Versuchung wider-
stehen? Das langst schroftreife Gesetz des Priester-
pfl ichtztilibats ist zwar nur eine Frage der Disziplin,

dennoch wird es vom jetzigen Bischof von Rom und
seinen Nachbetem, gegen pastorale Notwendigkeit
in den Ortskirchen, weltweit aufrechterhalten.

Nein zur rtimischen Kirche auch wegen der vatikani-
schen Einmischpraxis und -taktik ins politische Le-
ben der Staaten, die doch nicht mehr anders als reli-
gios neutral sein kOnnen. Eine Eimischung der Kir-
chenmanner ins politische Leben gab es nicht von
Anfang an mid es gibt sie such heute noch nicht fiir
alle christlichen Kirchen, wenngleich wir nun erle-
ben, daB in RuBland die Staatskirchenverbindung
frOhlich Urstind feiert.

Wir wollen uns das Entstehen und die Entwicklung
der vatikanischen Einmisch- und Durchgreifpraxis
ins Eigenleben der anderen Ortskirchen schenken,
und festhalten, daB genau jene Praxis heute die Bi-
schtife zu reinen Befehlsempfiingem herabmindert.
Dadurch ist das geschwisterliche Miteinander von
Bischof und dem fibrigenKirchenvolk aufs auBerste
gestOrt. Aber schlimmer noch, such das Kirchenvolk
wird durch die rtimischenEinmischungen gespalten.
Eine Minoritat des Kirchenvolkes halt den Bischof
von Rom tatsachlich fiir unfehlbar und flit berechtigt,
in die Belange ihrer Ortskirche einzugreifen. Eine an-
dere Minoritfit weiB, daB das nicht immer und nicht
uberall so war, und daB deshalb eine andere Art Kir-
che zu sein durchaus moglich ist. Die Majoritat des
Kirchenvolkes allerdings ISM sowohl den eigenen
Bischof wie den Bischof von Rom gute Leute sein.

Es scheint paradox, aber genau diese Majoritit, die
auf samtliche papstlichen Erma hnungen und bi-
schelflichen Hirtenworte pfeift, wird von den Bischii-
fen hofiert. Warum wohl? Offiziell wird dann die pa-
storale Sorge bemiiht: man wolle das geknickte Rohr
nicht brechen und den glimmenden Docht nicht aus-
%schen. Doch eher selten sind Bischiife, die sich die
Miihe machen, mal nachzusehen, ob das Rohr tat-
sichlich nur geknickt ist oder ob der Docht nicht
schon lange verloschen 1st. Dafur seien die Pfarrer
und die Pastoralassistenten da. Woliten die tatsach-
lich nachsehen, ob das geknickte Rohr noch mal an-
wachst, ob der Docht noch so warm 1st, daB er dem-
nachst wieder hell leuchtet, hatten sie alle Ha nde void
zu tun. Denn all diese geknickten Rohre und
menden Dochte miiBten ja individuell behandelt wer-
den. Ob diese Rohre und Dochte eine individuelle
Behandlung wunschen, 1st dann noch eine andere
Frage. Darum, wenn wir es recht bedenken, geht es
gar nicht um die Rohre und Dochte, sondem ganz
allein um die Macht, um die Macht der groBen Zahl.
Genau urn das, urn was es in keiner christlichen Kir-
che gehen darf. Urn die schiere Macht, mit der die
Kirchenherren vor den Staatsherren auftrumpfen
ktinnen, damit diese ihnen ihre Privilegien fiir eine
weitere Legislaturperiode verlangem. Die Kirchen-
herren haben, wie Eugen Drewermann einleuchtend
feststellt, chic Kirchenverwaltung aufgerichtet, die
sie neben der Staatsverwaltung und mit deren Hilfe
am Leben erhalten wollen. Damit tun sie genau das
Falsche. Ein Buick ins Neue Testament ki-innte sie
davon iiberzeugen. Doch den Buick wagen sie nicht.
Sic halten sich lieber an den Codex Juris Canonici
(das Kirchenrechtsbuch), welches ihnen ein gutes
Gewissen verschafft, da es die Teilung der Kirche in
Kleriker und Laien als gottgewollt festgeschrieben
hat. Das Kirchenrechtsbuch ist dann aber doch nicht
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vom Himmel gefallen, sondern stammt nz eindeu-
tig aus dem Vatikan und widerspricht ganz eindeutig
den Weisungen jenes Marines, auf den die Kirchen-
herren sich berufen.

Da alle Christen weltweit offen (katholisch) sein sol-
len, kommen sie nicht drum herum, die Kirche, die
in Rom ist, au f ihre Grenzen au fmerksam zu machen.
So sieht die heutige Art "dem Petrus ins Angesicht

zu widerstehen" aus. Klar, es gibt eine namische Art
des Christseins und darf sie auch geben. Doch in an-
dere Under, Gegenden, Kontinente dad' sie nicht ex-
portiert werden. Denn die rOmische Katholizitat 1st
weder "richtiger" noch vollkomener als andere.

Jupp WA GNER
12.5.94

Teilen stet herrschen

Kirchentag von unten Okumenisch

Alle zwei Jahre findet in Deutschland ein Katholi-
kentag staff. Seit 1980 bietet die Initiative Kirche von
unten ein Alternativprogramrn mit den Themen und
Gruppen an, die beim offiziellen Katholikentag aus-
gegrenzt weld en. Vom 29.06.-03.07.1994 werden in
Dresden fiber 60 Veranstaltungen stattfinden; das
Gesamtprogramm ist noch im Druck und kann von
InteressentInnen bestellt werden fiber die Initiative
Kirche von unten, Heerstrasse 205, D-53111 BONN,
Tel. 0049-228-692165, Gemeinschaftsfax 0049-
228-631226 (bitte IKvu vermerken).

Hier schon einige Veranstaltungen der Initiative
Christenrechte in der Kirche; ihr Schwerpunkt liegt
1994 auf der intemationalen Zusammenarbeit, urn
die weltweite Unzufriedenheit mit dem Zustand der
Mmisch-katholischen Kirche zu dokumentieren und
den Blick fiir die wirklichen Probleme unserer Zeit
zu Offnen, die den Einsatz aus dem Geist des Evan-
geliums erfordem.

Am Anfang steht ein Vorschlag aus den USA, der
von Mitgrandem der amerikanischen und deutschen
Christenrechteorganisationen Prof. Leonard Swidler
und Prof. Norbert Greinacher vorgestellt wird : Das
miindige Volk Gottes gibt sich eine Verfassung.
Ober einen auf der BDKJ-Hauptversammlung 1994
beschlossenen DemokratiefOrderplan fiir die ka-
tholische Kirche in Deutschland: Macht teilen -
G leichheit anerkennen " informiert der BDKJ-Bun-
desvorsitzende Michael Kroselberg (Do 15-1800).
Das Innenleben der katholischen Kirche - Diskre-

panz zwischen Anspruch und Wirklichkeit. Ge-
sprach mit dem Publikum und Einzelfallberatung bei
Konflikten mit der Kirche als Arbeitgeber von Pfr.
Peter Hellriegel (Fr 10-12").
Ein gemeinsames Weltethos - Uberlebenschance
fur die Menschheit. Podiumsdiskussion mit Ruth
und Prof. Pinchas Lapide, Prof. Khalid Duran und
Prof. Leonard Swidler (Do 19-22°°).
Gewaltfreier Widerstand - Ohne zivilen Ungehor-
sam kein Uberleben unseres Planeten Erde ; kon-
kreter Vorschlag im Gesprach mit de m Pu blikum von
P.Gregor BOckermann WV (Do 14-1600).
Armut in unserem reichen Land. (K)ein Thema
fiir unsere Kirchen ? Workshop mit Ju tta Wenz und
Bettina Fenzel (Sa 10-1300).
Kriegsdienstverweigerer aus Gewissensgriinden -
ein Argernis fur die Amtskirche: Franz Jagerstat-
ters Zeugnis. EM Beitrag aus Osterreich von Josef
Garnweidner, Lichtbildervortrag und Diskussion
(Do 17-1900 , Wiederholung Fr 17-1900).
1m Widerstand die Zukunft gestalten - Von der
Kraft der Basiskirche in Mitteleuropa. Modera-
tion: Thomas Seiterich-Kreuzkamp (Leserinitiative
Publik) mit dem tschechichen Untergrund-Bischof
Fridolin Zahradnik und dem Grander der ungari-
schen Basisbewegung Bokor, Pater Gyorgy Bulanyi
(Sa 10.15-1600).
Gehorsam 1st des Menschen unwiirdig Morgen-
meditation im Gemeindezentrum Versohnungskir-
che mit Pater Bulanyi (Sa 9" -9.45)	 josee

Ku turstadt Esch

Eine Wanderung dL:cLJ Ex-Bo mtown
Mit dem schtinen Wetter stellt sich wieder Ofter die
Frage, wo der sonntigliche Spaziergang hinfiihren
soil. Deshalb ist es an der Zeit einen kleinen interes-
santen Fiihrer vorzustellen, der uns nicht in die weite
Ferne fiihrt, sondern uns ein kulturtouristisches An-
gebot vor der Haustar macht und dies ohne das Kul-

turjahr 1995 abzuwarten. Der Fiihrer 1st umso emp-
fehlenswerter, da es fiir einmal nicht urn heere Kunst
oder alte Palaste geht, sondem um eine sozialge-
schichtliche Einfiihrung in die Industriekultur unter
dem Motto: "learning by going". Der Indu striekultu r-
pfad durch die Stadt Esch, der urspriinglich in 10 Fol-
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